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Verlagsanzeigen 


Vorwort 


iermit legt die Verlags buchhandlung als Fortſetzung zu dem von ihr ins Leben ge- 

rufenen Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde Band III und IV in einem 
Doppelbande vor. Der neue Staat der nationalſozialiſtiſchen Revolution hat die deutſche 
Volkskunde endlich in den Vordergrund des geiſtigen Intereſſes gerückt und ihr große Auf⸗ 
gaben und Ziele aufgezeigt. Das ſoll hier beſonders für die vielen ausländiſchen Freunde 
des Jahrbuches geſagt ſein. Damit iſt auch für meinen Verlag, der ſich ſeit über 
elf Jahren ausſchließlich der Pflege und Förderung volkskundlicher Wiſſenſchaft widmet, 
die Zeit gekommen, die in der Folge der Jahrbücher entſtandene Lücke auszufüllen mit 
dem ſeit langem vorbereiteten Material. 

Dr. wilhelm Fraenger, der erſte Serausgeber des Jahrbuches, bat vor vier Jahren, 
ihn aus dem Serausgebervertrag zu entlaſſen. Nur ſchweren Herzens entſchloß ſich der 
Verlag ihm zu willfahren, und er möchte ſeinem großzügigen, ſchöpferiſchen Berater 
auch an dieſer Stelle lebhaften Dank abſtatten. 

Es fand fi damals — in einer Zeit allgemeiner Mutloſigkeit — kein Nachfolger, fo 
daß der unterzeichnete, alleinige Geſchäftsinhaber der Verlagsbuchhandlung das ſtark 
verpflichtende Erbe ſelbſt antreten mußte. Die Fortführung wäre ihm kaum gelungen, 
hätte er nicht freundliche Helfer und Berater gefunden in Fritz Boehm, Gswald 
Ad. Erich, Cutz Mackenſen und Joſef Maria Kitz, denen er aufrichtig und herzlich 
dankt. 

Die ſtrenge Syſtematik der beiden erſten Bände des Jahrbuches „Die Volkskunde und 
ihre Grenzgebiete“ und „Vom Wefen der Volkskunſt“ wird ſich in dem fünften und 
ſechſten Bande fortſetzen, von denen Band V noch in dieſem Jahre erſcheinen ſoll. Für 
Band V „Grundlagen volkskundlichen Denkens“, der bereits im Satz iſt, hat Lutz 
Mackenſen die Serausgabe übernommen; unter den Titel „Volkskundliche Charakte⸗ 
riſtik der deutſchen Volksſtämme und Volksſchläge“ hat Martin Wähler den ſechſten 
Band geſtellt. Band V wird außerdem einen Namen⸗ und Sachweiſer für die erſten fünf 
Jahrbuchbände enthalten. 

Der vorliegende Doppelband III/ IV „Die Sachgüter der deutſchen Volkskunde“ 
trägt ſeine Syſtematik in ſich ſelbſt. Seine Einteilung ergibt ſich zwangsläufig aus den 
Werkſtoffen, und es hieße den Dingen Gewalt antun und Zuſammengehörendes aus⸗ 
einanderreißen, wollte man einer Einheitlichkeit der geſamten Jahrbuchreihe zuliebe 
eine rein geiſteswiſſenſchaftliche Anordnung des Stoffes vornehmen. Die Sachgüter 
wollen mit den Augen erfaßt ſein, es ſchien deshalb angebracht, durch reiche Bebilderung 
für die Anſchaulichkeit des in dieſem Bande Beſprochenen zu ſorgen. 

Der Verband der Vereine für deutſche Volkskunde und die Deutſche Volkskunſtkom⸗ 
miſſion haben die Herausgabe dieſes Buches tatkräftig gefördert; die Notgemeinſchaft 
der Deutſchen wiſſenſchaft bewies auch diesmal ihr Intereſſe an dem Jahrbuch für 
hiſtoriſche Volkskunde. Meine Handlung iſt ihnen allen zu größtem Danke verpflichtet. 


Berlin, am J. Juli 1934 
Walter Krieg 


Zur Einführung 


n unſerer Zeit der politiſchen Neuordnung ftellt ſich für die deutſche Volkskunde klar 

die Aufgabe heraus, die mannigfachen Einzelbeſtrebungen der Forſchung zu ſammeln 
und einem gemeinſamen großen Ziele entgegenzuführen. Auch für ihren methodiſchen 
Aufbau iſt die Entſcheidung herangereift; es gilt endlich die Grenzen des felbftändig ge⸗ 
wordenen Gebietes abzuſtecken und auch hierin nicht länger in Abhängigkeit von der 
Germaniſtik zu verharren, von der ſich die Volkskunde innerlich längſt gelöft hat. Es 
ſcheint dringend notwendig, zu der neuen Fundamentierung die Sachgüter in viel ſtär⸗ 
kerem Maße heranzuziehen, als es bisher geſchehen ift. Als Träger handwerklicher, ſprach⸗ 
licher und künſtleriſcher Belange ſind ſie unerſetzbare Bau⸗ und Grundſteine. Ihre Ein⸗ 
beziehung erweitert zwar den ohnehin ſchon gewaltigen Stoffkreis der Volkskunde faſt 
ins Ungemeſſene, und ordnet darüber hinaus noch das geſamte Gut der Vor⸗ und Früh⸗ 
geſchichte mit ein. Methodiſch aber bringt dieſer Zuwachs keineswegs eine Vermehrung 
der Vielſpältigkeit, im Gegenteil, er wird die wohlerprobten Arbeitsweiſen der älteren 
Wiſſenſchaft in den Dienſt gemeinſamer Arbeit ſtellen. Dieſes Zuſammengehen der beiden 
wiſſenſchaften vom Volke muß und wird kommen. Es iſt nicht einzuſehen, was beide 
Diſziplinen noch voneinander trennen ſollte, wenn zwiſchen ihnen das Bindeglied eines 
beſſer erforſchten Mittelalters hergeſtellt iſt. — Wie Vorgeſchichte und Volkskunde ein⸗ 
ander über die Jahrhunderte hinweg die Sand reichen können, iſt von Rütimeyer und 
A. Haberlandt bisher am eindringlichſten gezeigt worden. Es wird bei der Bereitſtellung 
der handwerklichen Erzeugniſſe und der Erforſchung ihrer Bearbeitungsweiſen immer 
deutlicher werden, daß Volkskunde und Vorgeſchichte als Runde von den Bewohnern des 
heimiſchen Bodens im Grunde ein und dasſelbe find: geſchichtliche Volksforſchung. Es 
iſt zu vermeiden, daß die beiden verwandten Wiſſenſchaften einander Poſitionen ſtreitig 
machen, wie es bei der kräftig vordringenden Eroberungspolitik der Frühgeſchichte dem⸗ 
nächſt zu befürchten iſt. Man darf wohl ſagen, daß der übergeordnete Forſchungs⸗ und 
Gliederungsbegriff für die materiellen und geiſtigen Kulturen die Volkskunde iſt, die Dor- 
geſchichte aber einen 3eit- und Schichtungsabſchnitt innerhalb dieſes Gebietes darſtellt. 
Aus der innigen Vereinigung beider wird ſich unendlicher Gewinn für eine neue „großere“ 
Volkskunde ergeben, zu der beide Wiſſenſchaften ſehr voneinander verſchiedene Arbeits⸗ 
ergebniſſe hinzubringen. Außer der ſtraffen Methodik wird die deutſche Volkskunde von 
der vorbildlich durchforſchten Vorgeſchichte das Ausgraben zu lernen haben. Dieſes 
heute noch ketzeriſch klingende Wort ſei zumindeſt für die volkstümliche Keramik gewagt, 
wo die Notwendigkeit, endlich den Spaten anzuſetzen, ſich jedem ernſten Forſcher auf⸗ 
drängt. Die Volkskunde hat dagegen das friſche Blut ihres lebendigen Organismus ein⸗ 
zuſetzen, von dem fie auch der Vorgeſchichte wird abgeben können. Zunächſt mit aller 
Vorſicht, ſicher aber mit wachſender Eindringlichkeit wird man aus ähnlichen Formen 
auf eine verwandte Geiſteslage in längſt und in jüngft vergangenen Zeiten ſchließen 
können. Gewiß, weite Gebiete von Sitte und Brauchtum der Vorzeit werden ſich auch 
durch Blut übertragung nicht neu beleben, Dunkles ſich auf große Strecken nicht mehr 
aufhellen laſſen. Aber fie können, wie weiße Flecke auf einer Landkarte, nicht deshalb 
verſchwiegen werden, weil fie unbekannt find, und ihr Leerbleiben tut einer künftigen 
gemeinſamen Forſchung keinen Abbruch. 


IX 


Der Atlas der Deutſchen Volkskunde, das weitblidende Unternehmen der deutſchen 
wiſſenſchaft, erfragt außer Brauchtum und Sitte auch die Sachgůter. Die Erforſchung 


der deutſchen Volkskunſt, dieſes umfangreichſten und wichtigſten Gebietes der volkskund⸗ 
lichen Realien, hat ſich die deutſche Volkskunſtkommiſſion zur eigentlichen Aufgabe ge⸗ 
ſtellt. Aus ſolchen Zellen wird ſich hoffentlich ſchon in den nächſten Jahren ein Inſtitut 


für deutſche Volkskunde aufbauen laſſen, das außer den beiden genannten bedeutendſten 
Grganismen auch die überall im Vaterlande geleiſtete Einzelarbeit kräftig und frucht⸗ 
bringend zuſammenfaßt. Eine nicht zu unterſchätzende Vorarbeit iſt bereits von den unter 
John Meier zuſammengefaßten Volkskundevereinen geleiſtet worden. 

In dankenswerter Weife iſt der Verlag bereit geweſen, den rein begrifflichen Thema⸗ 
ſtellungen der bisherigen Jahrbůcher nun einen Doppelband über das konkrete Stoff⸗ 
gebiet der Sachgůter folgen zu laſſen. Es iſt, wie geſagt, ein grundſätzliches Ziel, das das 
Jahrbuch der Sachgüter ſich geſetzt hat. Zum erſtenmal wird der Verſuch gemacht, die 
Erzeugniſſe der wichtigſten Werkſtoffe in einen von der Vorzeit bis zur Gegenwart 
reichenden Rahmen einzuſpannen, wenn ſich auch die Geſamtaufgabe in den einzelnen 
Beiträgen nicht jeweils zum Ganzen runden kann. Das durch den gemeinſamen Gber⸗ 
gedanken angeftrebte einheitliche Gepräge möchte dieſes Jahrbuch über eine bloße Samm⸗ 
lung von Aufſätzen hinaus zu einem Sachkommentar völkiſcher Selbſterkenntnis auf 
Grund der Realien machen. 

Arthur Hübner zählt am Schluffe feiner Abhandlung über den Atlas der Deutſchen 


Volkskunde eine Reihe von Wiſſenſchaften auf, die dereinſt ihre Befunde mit den Ergeb⸗ 


niſſen der Volkskunde in Vergleich ſetzen müſſen. „Aus ſolcher Zuſammenſetzung wird 
dann hoffentlich einmal das kulturmorphologiſche Geſicht unſeres Vaterlandes und unſeres 
Volksbodens deutlich werden.“ 

Das Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 1934 will in dem vorliegenden Bande durch 
Problemſtellung und vorbereitende Stoffſichtung darauf hinwirken, daß bei einer ſolchen 
umfaſſenden Muſterung auch die Sachgutforſchung die ihr zuſtehenden Worte vernehmlich 
mitſpricht. 


Potsdam, im Juni 1934 
Dr. Oswald Ad. Erich 
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Spiele und Spielzeug in Schleswig-Holftein 
Lon 
Otto Lehmann 


D. nachſtehenden Angaben find urfprünglich als ein Führer durch dieſe Abteilung des 
Altonaer Muſeums geſchrieben. Sie ſind daher im Zuſammenhang mit der Samm⸗ 
lung felbft als Uberſicht über die Spiele und das Spielzeug in Schleswig⸗Holſtein anzuſehen. 
Die beigegebenen Abbildungen heben nur das Wefentliche heraus. Auch die Literatur⸗ 
angaben beziehen ſich nur auf grundlegende Arbeiten. Die muſeale Anordnung erforderte 
die Zuſammenfaſſung von Spiel und Spielzeug. Eine geſchloſſene Einheit und ein ein⸗ 
heitlicher Gedankengang ließ ſich nicht durchführen. Nur im regionalen Sinne kann 
man von Einheitlichkeit ſprechen, die immerhin auf die Lagerung des Volkstums in 
Schleswig⸗Holſtein Sinweiſe gibt. 

Das Spiel der Erwachſenen, die Volksſpiele, find in gewiſſem Sinne Fortſetzung der 
Kinderfpiele und ihnen innerlich verwandt; aber das Spielzeug des Rindes iſt aus einer 
anderen Urſache entſtanden. Jene find zumeiſt Wettfpiele, zur Übung der Kräfte und der 
Geſchicklichkeit, oder fie find aus einem Trieb der Geſelligkeit und des geſelligen Lebens 


heraus gewachſen; der Spieltrieb des Kindes iſt Ausdruck feines individuellen Seins, 
und ſeine Außerungen ſind über die ganze Welt verbreitet. Das einfache Spielzeug des 
Kindes iſt zu allen Zeiten und in allen Ländern das gleiche. Das ägyptiſche Mädchen hat 
vor Jahrtauſenden mit der Puppe genau ſo geſpielt wie heute das deutſche Mädchen; 
aber es wäre verkehrt, in dem kindlichen Spielzeug darum überall den gleichen primitiven 
Sinn ſehen zu wollen. Primitiv iſt nur die Neigung zur Beſchäftigung. Im Spielzeug 
überſchneiden ſich vielmehr primitive, d. h. phylogenetiſch ältere, urſprüngliche Eigen⸗ 
ſchaften mit den Wirkungen der jeweiligen Umwelt. Auch das Rind iſt von Beginn feines 
Lebens an in feine kulturelle Umwelt geftellt, fein Spielzeug und die Richtung feines 
Spieles find von ihr beftimmt. Die ſeeliſche Reaktionsfähigkeit des Kindes iſt feiner 
individuellen Umwelt angepaßt, die es ſich infolge feiner geringeren Reaktionskräfte aus 
ſeiner Außenwelt ſozuſagen herausgeſchnitten hat. Wie das bäuerliche Rind das Stück 
Holz durch feine Phantaſie belebt und zur Ruh, zum Pferde werden läßt, fo iſt dem am Ufer 
eines Fluſſes oder des Meeres aufwachſenden Jungen das Stück Holz das ſchönſte Dampf⸗ 
ſchiff. Den Rindern des Thüringer Waldes werden die Fichtenzapfen zu lebendigen Rüben, 
das Kind der Salligfrieſen macht die Muſcheln des Strandes zu Schafen, oder es ſchirrt 
das Schneckenhaus mit Bindfaden an und macht es zum Pferde (Abb. I), dem wunder⸗ 
baren Tiere, das nur ab und zu einmal auf der Hallig erſcheint. Der Spieltrieb, ſoweit er 
ſich in dem Stück Holz oder dem Stein oder dem ſelbſtgefertigten Spielzeug äußert, iſt 
in der Struktur des kindlichen Sinnes begründet; die Phantaſie macht ihm jedes Gerät 
lebendig. So ſind die primitiven Spielzeuge Ausdrucksformen allgemeiner biologiſcher 
Eigenſchaften und Triebe, der Nachahmung, des Strebens nach Überlegenheit, der 
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mütterlichkeit, des Ausnutzens von elementaren Kräften; und daraus ergibt ſich, daß 
das einfache Spielzeug ſtets das gleiche bleibt und eine Veränderung im Laufe der Zeiten 
nicht erkennen läßt. Die Puppe bleibt Puppe und iſt Puppe, ſolange mütterlicher Sinn 
im Kinde war und fein wird. Die primitive Reaktionsfähigkeit des kindlichen Sinnes 
reicht aus, um die lebhafteſte Reaktion ſelbſt bei dem primitivſten Anſtoß zu veranlaſſen. 
Die mit einem Zeuglappen umwickelte Kartoffel läßt die Puppe, läßt das Kind entſtehen 
in dem Augenblick, in dem der mütterliche Sinn erwacht. 

In dieſer Beziehung gibt die Sammlung wenig Aufſchluß. Sie enthält wenig 
ſelbſtgefertigtes Spielzeug. Der Junge und das Mädchen haben es ſich zu allen Zeiten 
gemacht, aber früher wohl mehr als heute und vor allem mehr auf dem Lande als in 
der Stadt. Für die Landkinder galt, was Friedrich Paulſen!) erzählt. „Wie die Spiele, 
fo waren die Spielzeuge unſer eigenes Werk, niemand lehrte fie machen, niemand 
kümmerte ſich darum, wie wir damit zuſtande kamen, es ſtand alles auf dem eigenen 
Können und Wollen. Spielwarenläden gab es Gott ſei Dank damals noch nicht in 
Langenhorn und nicht in Bredſtedt, höchſtens, daß zu Weihnachten oder zum Jahrmarkt 
eine Kindertrompete für einen Groſchen oder eine Peitſche oder ein paar Solztiere in einer 
Bude gekauft wurden. Aber die eigentlichen Spielzeuge machten wir uns ſelber.“ Das 
ift heute noch fo und wird fo bleiben, ſolange es Kinder geben wird, deren Sinne noch 
nicht ſo typiſiert ſind, wie die der erwachſenen Menſchen. Beim einfachen Spielzeug ver⸗ 
wiſcht ſich aber der Unterſchied zwiſchen Kulturvolk und Naturvolk. Das Kind beider 
Völker freut ſich am bunten Stein, zieht das Stück Holz an, oder macht es zum Haustier. 

Die Sammlung des Altonaer Muſeums will anders angeſehen werden. Ihren Grund⸗ 
ſtock verdankt fie dem ehemaligen Spielwarengeſchäft des Herrn Clauſen, Altona. Sie 
enthält zum größten Teil Spielzeug, das käuflich und von Erwachſenen für das Rind 
geſchaffen war; dadurch rückt ſie uns zeitlich naͤher. Nichtsdeſtoweniger iſt es nicht unnütz, 
bei ihr zu verweilen. Sie enthält kein ſehr altes Stück, faſt alles ſtammt erſt aus dem 
vergangenen Jahrhundert. Und doch zeigt die Sammlung — als Ganzes — eine andere 
Struktur des Rinderfpielzeuges als die Gegenwart. Sie geſtattet einen Einblick in ein 
vergangenes Leben, zumal ſie — und das gibt ihr den Wert — nur wirkliches Spielzeug 
enthält, mit dem geſpielt wurde, nicht Prunkſtücke, die aus beſonderer Liebhaberei und 
mit großem Aufwand von Mitteln geſchaffen wären. Aus dem Spielzeug geht aber auch 
die Höhe, die Qualität jener Kultur, ihr Typus hervor, den man als den kleinbürgerlichen 
Typus bezeichnen könnte. Das Spielzeug des Stadtkindes etwa aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts läßt den großen Unterſchied zwiſchen der Gegenwart und jener gar 
nicht ſo entfernten Vergangenheit, den verſchiedenen Typus der Lebenshaltung erkennen. 
Hier und da verleugnet es auch nicht den niederdeutſchen Charakter, weiſt darauf hin, 
daß in jeder Kulturhöhe das Volkstum eine Rolle ſpielt, oder es weiſt darauf hin, wie 
beſtimmte menſchliche Eigenſchaften immer wieder durchbrechen, wenn ein lange ver⸗ 
geſſenes Spielzeug plötzlich wieder auftaucht. Das fremdartige Cri⸗cri erſcheint immer 
einmal wieder, das Diaboloſpiel wurde vor etwa 30 Jahren überall auf den Straßen 
gefpielt, ift aber auch am Anfang des 19. Jahrhunderts bekannt. Der Brummkreiſel ift 
noch heute Kinderſpielzeug, als circitor susurrans war er ein Lieblingsſpiel des 18. Jahr⸗ 
hunderts, das auch vornehme Herren zuweilen in der Taſche mit ſich führten. 

Das Spielzeug iſt nicht hier am Grte entſtanden. Es iſt zumeiſt eingebrachte Ware 
und Begenftand eines Jahrhunderte alten Sandels, der von Süddeutſchland ausging. 
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Nürnberg ift vor allem der Ort, wo käufliches Spielzeug hergeſtellt wurde. Seine Sand⸗ 
werfer find bereits im Is. Jahrhundert als Verfertiger von Docken, d. h. Puppen, 
Puppenhäuſern und ſonſtigem Spielzeug bekannt. Sier bemächtigte fi auch der Handel 
zuerſt dieſer Ware, „Nürnberger Tand“ ging in alle Lande. Bald wurde auch Augsburg 
ein bedeutender Verlagsplatz von Spielzeug. Eine Karte?) zeigt, wie im 18. und I9. Jahr⸗ 
hundert, dann vornehmlich in den deutſchen Mittelgebirgen, die Spielwareninduſtrie ſich 
entwickelte. Die Not war Lehrmeiſter. In den Dörfern dieſer Gebirgsländer, im Erz- 
gebirge, im Thüringer Wald, auf der Rhön, war die Armut zu Hauſe. Die Luftkurorte 
waren noch nicht erfunden. Mit weben und Spitzenklöppeln konnte aber bei größter 
Anſpruchsloſigkeit der Winter durchgehungert werden, und man lernte auch den be⸗ 
ſcheidenen Runſtwerken der Mußeſtunden einen kärglichen Lohn abzugewinnen. So 
erwuchs hier allmählich eine Spielwareninduſtrie, die viele im Winter ſonſt müßigen 
Hände beſchäftigte, die immer vollkommener und erfinderiſcher wurde. Die natürliche 
Begabung wurde bei den einfachen Schnitzern zu künſtleriſcher Kraft und geradezu 


Abb. 4 Abb. 5 


unerſchöpf licher Mannigfaltigkeit in der Erfindung neuen Spielwerkes, das auf dem 
menſchlichen Rücken den Weg in die Städte fand. In dieſen auf jener Karte verzeichneten 
Orten konzentrierte ſich die Induſtrie; fie hatte ihre Umſchlagplätze, ihren Verlag, be⸗ 
ſonders in Nürnberg, Augsburg und Leipzig). Seit dem vorigen Jahrhundert fand 
man auch im Zuſammenhang mit dem Aufblühen der Spielzeuginduſtrie häufiger Ge⸗ 
legenheit zum Schenken. Früher war der Jahrmarkt die Zeit, in der geſchenkt wurde, 
für deſſen Bedarf jene beſcheidene, noch als Handwerk anzuſprechende Induſtrie gearbeitet 
hatte. Der ſchöne Brief Luthers an feinen Sohn Sans iſt bekannt genug — er verſpricht 
ihm, von der Reife einen ſchönen „Jahrmarkt“ mitzubringen. Später wurde das Weih⸗ 
nachtsfeſt die eigentliche Zeit des Schenkens. Zwar wurde auch ſchon in der Mitte des 
18. Jahrhunderts Weihnachten als Feſt des fröhlichen Gebens gefeiert, aber es war noch 
nicht das Feſt, das in dem lichtergeſchmückten Tannenbaum ſeinen Mittelpunkt fand. 
Noch im Anfange des I9. Jahrhunderts iſt in Samburg der Gabentiſch nur mit Lichtern 
geſchmückt ), oder es wird eine weihnachtspyramide gebaut. Doch ſchon 1830 heißt es, 
„ohne Chriſtbaum iſt jede Weihnachtsfreude doch nur halb“. Auf Föhr, wie auf den nord⸗ 
frieſiſchen Inſeln überhaupt, hat die Weihnachtspyramide ſich länger gehalten (Abb. 2 
und 3). Die aus Holzſtäben zuſammengeſetzten Weihnachtspyramiden mit dem uralten 
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Weihnachtsgebäck, dem Juleber, dem Sahn, Adam und Eva unter dem Baum find noch 
bis in die 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts üblich geweſen. Doch iſt das Weihnachts⸗ 
gebäck zweifellos älter als die vom Seftlande aus eingedrungene Pyramide. 

Mit der wachſenden Bedeutung des Weihnachtsfeſtes, mit der Zunahme des wirt⸗ 
ſchaftlichen Vermögens und des Bedarfs an Spielzeug im Laufe des 19. Jahrhunderts 
iſt auch die Spielwareninduſtrie ins Große gewachſen. Das iſt an der Puppe recht erſichtlich. 
Die älteſten Puppen find ſchlichte, ungefüge olzpuppen (Abb. 4). Jene aus Blankeneſe 
ſtammende, vom Ende des 18. Jahrhunderts, iſt noch ganz in der Manier der aus dem 
Mittelalter bekannten beweglichen Holzpuppen gefertigt; ja, fie ſieht ebenſo aus wie die Solz⸗ 
puppen, mit denen ſchon vor 4000 Jahren die Rinder in Agypten ſpielten. Nun aber fı chritt, 
und das iſt aus der Zuſammenſtellung deutlich, die Puppeninduſtrie mit Rieſenſchritten 
vorwärts. Auf die einfachen aus Papiermachee angefertigten Geſichtsmasken (Abb. 5), 
die noch am Anfang des 19. Jahrhunderts auf Holzkugeln geklebt wurden, folgen die 


Abb. 9 


holzgeſchnitzten Köpfe mit bemalter Breidegrundierung, und ſchließlich wird der ganze 
Kopf aus Papier boſſiert oder auch in zinkguß hergeſtellt (Abb. 6, 7 und 8). Der Porzellan⸗ 
kopf war auch ſchon im 18. Jahrhundert bekannt, er wird nun allgemein üblich und 
einem Balg aus Leder oder Stoff aufgeſetzt. Der Holzkörper der Puppe verſchwindet im 
19. Jahrhundert faſt vollſtändig. Der Stoff⸗ oder Lederbalg gab die Möglichkeit zur 
Schreipuppe, und bewegliche Gliedmaßen, oft aus Porzellan, wurden dem Balg angefügt. 
An den dargeſtellten Puppen läßt ſich dieſe Entwicklung von der einfachften Solzpuppe 
bis zur koſtbaren Wachspuppe verfolgen. Zur Herſtellung der beſcheidenen Puppe war jedes 
Material recht. Aus Stoffreſten, aus Stroh und Lederreſten, wie fie in Muſterbüchern ſich 
fanden (Abb. 9), wurde ein gangbares Fabrikat hergeſtellt und die „Plünnenpuppe“ war 
käuflich oder wurde von der Mutter ſelbſt gemacht. Die Beſcheidenheit der Anſprüche in 
der J. Hälfte des I9. Jahrhunderts kommt überall zum Ausdruck. Die Augenlider find an⸗ 
fangs durch einen Draht in Bewegung zu ſetzen (Abb. 8); dann kommt ein findiger Kopf 
auf den Gedanken, die Lider durch Gegengewicht im Innern beweglich zu machen, und die 
Schlafpuppe wird von den Kinderherzen ſehnlichſt zu Weihnachten gewünſcht. Noch nach 
anderer Richtung mag man die Puppen betrachten (Abb. Jo, II, I2, I3 und 14). Sie 
zeigen den Wechfel der Mode, beſonders wenn die Puppen von der Mutter ſelbſt liebevoll 
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für die Mädchen angezogen wurden; hatte die Mutter doch ihre heimliche Freude daran, 
ihr Kind beſonders zu überraſchen, und ſo kam ſie auf den Gedanken, die Puppe mit der 
ſchönen bunten Tracht zu ſchmücken, an der man die Vierländerin oder Bardowiekerin 
oder Altenländerin gleich erkannte. Mit beſonderer Sorgfalt wurde die Altenländer Braut ⸗ 


puppe hergeſtellt. Sie iſt ſchließlich zum Symbol geworden, das in keinem echten Alten⸗ 
länder Sauſe fehlen durfte. Auch die Induſtrie ging dieſer Richtung nach, wenn fie auch 
die Puppen nicht ſo ſorgfältig herſtellte wie die Mutter. Dieſer Unterſchied wird immer 
auffallen. Eine aus dem Nachlaß von Frl. Janſſen ſtammende Puppe (Abb. II) aus der 


Abb. 15 


Zeit um 1860 iſt für die Trachtenkunde wertvoller als jene Puppen, denen man anſieht, 
daß fie im Laden gekauft find. Sie iſt von liebevoller Sand mit allen Einzelheiten der 
weiblichen Kleidung verſehen worden. 

Das von der Induſtrie geſchaffene Spielzeug ift zwar vergängliches, dem Wechſel 
unterworfenes Modeerzeugnis, es iſt aber doch der Spiegel der Zeit, ihrer Richtung und 
der wirtſchaftlichen Cage. Die ſchlichten Spielzeuge aus dem Anfange und der J. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts muten in der heutigen Zeit ſeltſam an. Sie geben Aufſchluß über 
die geiſtige und gemütliche Richtung des Sinnes der Erwachſenen, der ſich auf die Rinder 
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überträgt. Eine Arche Noah mit Solztieren (Abb. 15) ift in den Spielwarengeſchäften 
jetzt kaum noch zu finden, ebenſowenig die aus bunten Häuſern beſtehende Stadt. 
Während der Junge vor Zeiten als ſehnlichſtes Spielzeug ſich Selm und Säbel wünſchte, 
tritt fpäter das durch Uhrwerk getriebene Schiff oder die ebenſo mechaniſch getriebene 
Eiſenbahn und das Automobil an die Stelle jener einfachen Spielzeuge, die Ausdruck 


der Bedürfnisloſigkeit der vergangenen Zeit ſind. Manches Spielzeug überdauert wie⸗ 
derum die Jahrhunderte und behält ſeine Anziehungskraft. Neben der Puppe, der 
Puppenſtube und der Puppenküche iſt es der Baukaſten, find es Haustiere in jeder Art 
der Herſtellung, find es Soldaten und waffen für den Jungen. Die Armbruſt, der mittel- 
alterlichen Waffe nachgebildet, lag wohl noch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf dem Gabentiſche; auf dem Solzſchnitt von Sans Burgkmair, der die Spiele des 
jungen Raifers Maximilian um ISIS darſtellt, ſchoß aber der junge Kaiſer auch ſchon 
mit der Armbruſt. 


Die beweglichen Spielzeuge find ebenfalls uralt. Wir kennen bewegliche Zolzpuppen 
und Tiere aus der ägyptiſchen Zeit um 2000 vor Chr. Durch das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch werden bewegliche Turnierreiter, bewegliche Pferde und ſonſtige Tiere den Nindern 
als Spielzeug geboten. Aber dieſes Spielzeug zeigt, ſoweit es erhalten iſt, daß es vornehm⸗ 
lich für Kinder reicher Leute angefertigt wurde s). Die beweglichen Figuren der Samm⸗ 
lung und der Abbildungen ſtammen aus einem Laden, in dem auch der einfache Bürger 
feinen Bedarf zu Weihnachten deckte. Die Induſtrie ließ eine Fülle derartiger unſchein⸗ 
barer und für die Bedürfnisloſigkeit jener Zeit bezeichnender Spielzeuge entſtehen. 
Gewiß iſt es Dutzendware, aber doch in ihrer ganzen Art treuherzig und dem beſcheidenen 
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Sinn nicht nur des Kindes, ſondern auch des Käufers angemeſſen (Abb. J6, 17, 18, Io, 
20 und 21). Die Drehfigürchen, die auf einer Stange beweglich find, die Tanzpuppen, 
die auf Borſten ſtehen und bei jeder Erſchütterung ihre luſtigen Bewegungen machen, 
die Stehaufmännchen, die Tauben, die durch eine einfache Kurbel in Bewegung geſetzt 
werden können und ſich nach der Muſik drehen oder mit den Flügeln ſchlagen, alles das 
iſt ſolch einfaches Werk, das zu jener einfachen Zeit paßt. 

Wer erinnerte ſich nicht gern der Adventszeit und des Angebotes auf den Straßen Sam- 
burgs: „een Schilling koſt' de Sampelmann, de Arm und Been bewegen kann“ (Abb. 22). 
Den heute oft gehörten Zuſatz: „das iſt was für die Kleinen, damit ſie lachen und nicht 
weinen”, empfindet man nicht als naive Außerung. In dieſen beweglichen Puppen und 
Hampelmännern fand ein techniſcher Sinn immer neue Möglichkeiten, ſei es, daß die 
Puppe eine Stange erkletterte oder tanzte und ſich zu drehen vermochte, ſei es, daß ſie 
ſich ſelbſttätig aufrichtete und dergleichen mehr. 


Abb. 25 


Abb. 22 Abb. 23 


Das Rind hat einen natürlichen Sang zum Lärmen (Abb. 23 und 24). Mit der Kinder⸗ 
klapper fängt es an, und ſo gab es die verſchiedenſten Lärmgeräte: die Trommel, die 
Klarinette aus Holz und manche andere Blasinſtrumente. Ob die in den Spielwarenläden 
früher käuflichen Schulgeräte, die Schreibkaſten, die Federwiſcher, die bunten Pennale 
(Abb. 25), die mit buntem Papier beklebten Schiefergriffel und die bunten Schreibhefte 
immer ein reines und ungetrübtes Entzücken in den Kinderherzen auslöften, mag dahin⸗ 
geſtellt fein, jedenfalls beſtrebte ſich auch eine vergangene Zeit, die erſten Schuljahre mit 
derartigen Freuden zu erleichtern. 

Das in den Spielwarenläden zum Nauf angebotene Spielzeug iſt in Erfindungen un⸗ 
erſchöpflich, wie die Freude am Spiel ſelbſt. Es zeigt eine Mannigfaltigkeit, die KRinder⸗ 

herzen begeiſtern kann. Für Jungen und Mädchen gibt es etwas. Doch auch im Spielzeug 
trennt ſich bald der Junge vom Mädchen. Der Adler zum Vogelſchießen (Abb. 26) iſt ein 
rechtes Jungenſpielzeug, das noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts viel 
begehrt war. Man ſchoß mit der Armbruſt und dem Bolzen danach, und ſo endeten im 
kindlichen Spiel als letztem Reft die Schützenfeſte, die im bürgerlichen Leben des Mittel⸗ 
alters den feſtlichen Söhepunkt des Jahres darſtellten. Auch auf dieſen Schützenfeſten 
war uraltes Ziel der Vogel, der von der niederdeutſchen, mit holländiſchen Elementen 
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durchſetzten Bevölkerung „Papagoy“ genannt wurde. Die Papagoyenſtraße trägt ihren 
Namen als Weg zum ehemaligen Schützenplatz Altonas. In unſerer windreichen Gegend 
war die Windmühle aus Papier harmloſes Kinderwerk, an dem ſich die Geſchicklichkeit 
des kleinen Künftlers in der Freude am farbigen Papier und an der Beweglichkeit nicht 
genugtun konnte. Auch dieſe Mühle iſt ein altes Spielzeug; auf einem Gemälde von Peter 
Breughel aus dem Anfange des J6. Jahrhunderts ſpielen Rinder mit ihr (Abb. 27 und 28). 
Den Windmühlen verwandt waren die Windrädchen, die bei windigem wetter auf den 
Boden geſetzt und vom Winde getrieben wurden. „Snellöper“ nannte fie der Kinder- 
mund (Abb. 29). Das Schaukelpferd mag in das Altertum zurückgehen. Aus dem Mittel: 
alter wiſſen wir, daß Paul Behaim ſeinem Jungen ein Pferd kaufte, und Steckenpferde 
finden ſich in den Miniaturen kirchlicher Bücher des Mittelalters. Das aus einer Kartoffel, 


Abb. 27 


einem Stecken und Strohwiſch angefertigte Pferd iſt eigenes Erzeugnis (Abb. 30). Die 
Jinnſoldaten find ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts, ſeit den Kriegen Friedrichs des 
Großen, auch bei uns begehrtes Spielzeug. 

Nicht fo harmlos wie die Windmühlen waren die Blasrohre (Abb. 31), die als rechtes 
Jungenſpielzeug zu den ſchönſten Streichen lockten. Es gehörte manche Geſchicklichkeit 
dazu, mit dem Blasrohr gut zu treffen, aber welcher Junge hätte nicht verſucht, in Geſchick⸗ 
lichkeit und in der Erfindung geeigneter Ziele den anderen Jungen zu übertreffen. Auch 
das Saugleder, mit dem ſich fo ſchön Pflaſterſteine heben ließen (Abb. 32), und das Nata⸗ 
pult, dem manche Fenſterſcheibe zum Gpfer fiel, waren von dem Jungen begehrte, vor 
der Polizei forgfältig gehütete Inſtrumente. Die Mädchen ſpielten lieber mit dem Feder⸗ 
ball (Abb. 33), der ſchon im 18. Jahrhundert ein beliebtes Ninderſpiel im Zimmer 
war. Er iſt jetzt als Kinderſpielzeug verſchwunden. 

Die jahreszeitliche Folge der Rinderſpiele unterſteht einem ungeſchriebenen Geſetz. Mit 
den erſten Frühlingstagen erſcheinen der Kreiſel (Abb. 34), der Reifen, die Marmeln. Nicht 
überall wird in der gleichen Weiſe mit der Marmel geſpielt. Entweder wurde die Marmel 
mit dem Daumen fortgeſchnellt, oder fie wurde aus der Sand geworfen, und die ver⸗ 
ſchiedenen Spielmethoden hatten ſich herausgebildet) — bei denen nicht nur die Geſchick⸗ 
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lichkeit, ſondern auch der Erwerbsſinn eine Rolle fpielten , denn die Marmeln waren bares 
Vermögen und ihr Wert durch die Jahre hindurch der gleiche. Die grauen Tonkugeln 
waren minderwertiger als die hartgebrannten weißen, bunt bemalten Biskuitkugeln, 
die „Baſch“ oder gar die Glaskugeln. War aber der Junge der Schule entwachſen, war 
er konfirmiert, dann war er auch der Marmeln entwachſen, und eine feiner erften Sand⸗ 
lungen war, fi großmütig von dem „Rinder”-Spielzeug zu trennen und die Marmeln 
den jüngeren, ehemaligen Spielgenoſſen in die „Grabbel“ zu werfen. Stolz wurden zu⸗ 
weilen 600-890 Marmeln hingeworfen, zuletzt kam die eiſerne Wurfkugel, der „Ut⸗ 
ſcheter“, an die Reihe. Wenn im Auguſt die Dämmerung früher einſetzt, klingt auf den 
Straßen der Geſang: „Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne“, womit die 
Kinder das „Laternegehen“, den Spaziergang mit bunten Papierlaternen begleiten. 
Im Serbſt ließ man den Drachen ſteigen, und um Weihnachten, an anderen Grten zu 
Silveſter oder zur Faſtnachtszeit, kam der Rummelpott an die Reihe. Ein irdener Topf 
wurde mit einer Schweinsblaſe überſpannt, ein Stück Schilfrohr eingebunden (Abb. 35), 
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und nun mit der angefeuchteten Hand auf dem Rohr durch Reiben der ſchönſte Lärm 
gemacht, mit dem erſt aufgehört wurde, wenn die mit der Muſik beglückte Hausfrau durch 
Eßwaren ſich losgekauft hatte). Eine ſonſt in Schleswig-Solftein wenig bekannte Er⸗ 
ſcheinung war in Flensburg die Faſtnachtsrute (Abb. 36). Noch bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts zogen die Rinder mit dem buntbewickelten und mit Schleifen ge⸗ 
ſchmückten Stock in die Häuſer zu Bekannten und Verwandten, ſuchten fie im Bett zu 
überraſchen und klopften auf die Bettdecke mit dem Liede: Stuv op, ſtuv op, min Sede⸗ 
wig — von Gſten to Weſten — Die Letzten find die Beſten — und find fe ok en beten 
kleen — fo gifft dat twee för een — Und find fe ok en beeten to groot — So hett dat of 
ken Not. Als Belohnung für die gelungene Überraſchung erhielten die Rinder dann 
Heißwecken. 

wie das Marmelſpiel als Jungenſpiel über die ganze Erde und alle Zeiten verbreitet 
ift, fo iſt auch das „Perduck“⸗ oder „Naterlück“⸗Spiel der Mädchen ein uraltes, ſchon den 
Griechen und Römern bekanntes Spiel. Das „Pentalithizein“ wurde ebenſo mit 5 Stein⸗ 
chen geſpielt, wie noch heute unſeret Mädchen 5 Bleiwürfel, Steinchen oder (in Dithmar⸗ 
ſchen) die Knöchel (Abb. 37) vom Fußgelenk des Schweines®) in die Höhe werfen und 
auf verſchiedene Weiſe wieder auffangen. Das Perduck iſt ſicherlich mit dem in Weſt⸗ 
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falen bekannten Kautenſpiel verwandt?), unterſcheidet ſich von ihm aber doch ebenfo, 
wie das „Pentalithizein“ ſich von dem Knöchelſpiel der Griechen, dem „Aſtragalismos“, 
unterſchied 0). 


SNN 


Abb. 36 Abb. 37 Abb. 38 


Die Spiele, die als Gedulds⸗ und Geſellſchaftsſpiele an den wintertagen geſpielt 
wurden, ſind zahllos. Manche laſſen ſich durch die Jahrhunderte hindurch verfolgen, 
wie 3. B. das „Glocke und Sammerſpiel“, das „Affenſpiel“, die Frage und Antwort⸗ 
ſpiele, die Juſammenſetzſpiele, die Glücks⸗ und würfelſpiele. Das einſt viel geſpielte 


Abb. 40 


Kakelorum“ iſt jetzt unbekannt (Abb. 38). Auch die Puppentheater haben allem An⸗ 
ſchein nach ihre Anziehungskraft verloren. Ehemals waren die von Martin Engelbrecht 
in Augsburg geſtochenen Bilderbogen viel begehrt. Sie wurden ausgeſchnitten und zu 
luſtigen Puppentheatern aufgeſtellt (Ab b. 39, 40). Ein „pohlniſcher Bärentanz“, eine 
Schlittenfahrt“ oder ſonſt ein fröhliches Spiel konnte man auf der Puppenbühne be- 
wundern, und die Kinder vertrieben ſich damit die Zeit, wie die Großen vor der Bühne 


302 


des wirklichen Theaters. In der Vitrine find eine ganze Reihe folder Unterhaltungs⸗ 
ſpiele zuſammengeſtellt; mit ihnen haben die Kinder auch vergangener Jahrhunderte 
geſpielt. Die Rrämerläden und Speicher waren in einer Sandelsſtadt ſelbſtverſtändliches 
Spielzeug; die Holzbaukäſten, die bunten, aus Holz geſchnittenen Säuſer, die hölzernen, 
bunt bemalten Tiere ſind immer begehrt worden. Der zoologiſche Garten mit Zinn⸗ 
figuren, der von Ernſt Seinrichſen Nürnberg) um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in den Handel gebracht wurde, zeigt übrigens, daß der ehemalige zoologiſche Garten in 
Hamburg die Vorlage abgegeben hat. Die Eulenburg, der Bärenzwinger und der 


waſſerfall mit Teich ſind unverkennbar. Daß unter dem Spielzeug die Schlittſchuhe 
nicht fehlen durften, iſt verſtändlich. Auch im Schlittſchuh zeigt ſich die Steigerung 
(Abb. 41). Der einfache, mit Laufeiſen verſehene hölzerne Schlittſchuh, wie ihn Klop⸗ 
ſtock benutzte, iſt noch bis ſpät in das vorige Jahrhundert hinein üblich geweſen; 
dann erſt kommen die techniſch vollendeten ſtählernen Schlittſchuhe auf. 

Neben dem Spielzeug ſtehen Stücke, die in erziehlicher Abſicht geſchenkt ſein mochten. 
Der mütterliche Sinn des Mädchens tut ſich früh in der Sorge für die Puppenkinder 
kund; ſie werden am Waſchtiſch aus dem ſchönen Porzellangeſchirr gewaſchen, ganz wie 
ſie ſelbſt von der Mutter gewaſchen wird; ſie glättet das Puppenzeug auf der Mangel und 


bewahrt es in der Puppenkommode auf. Die Poſtkutſche (Abb. 42), fie ſtammt aus Mölln, 
iſt vom Stellmacher genau wie die große Poſtkutſche gebaut, mit der die Eltern ihre Reife 
antreten. Sie iſt nun ebenſo zum Dokument einer vergangenen Zeit geworden, wie auch der 
Landauer“ (Abb. 43) aus der Mode gekommen iſt. Die Puppenſtuben (Abb. 44) mochte 
man wohl im Laden um billiges Geld kaufen. Sie ſtellen die ehemalige kleinbürgerliche 
„beſte Stube“ dar, mit dem Kronleuchter, dem Sofa, den Polſterſtühlen und Wand⸗ 
ſpiegeln. Wertvoller als dieſe Marktware find die Puppenküchen, die Eltern ihren Rin- 
dern als teures Spielzeug herſtellen ließen. Mit den kupfernen Reffeln und Pfannen 
konnte „richtig!“ gekocht werden. Wir wollen die wackeren Großmütter nicht ſchelten, 
daß fie an ſolchem Spielzeug ſelbſt ihre helle Freude gehabt haben, um ihre Kinder 
ſchon in der Jugend an das zu gewöhnen, was ihrer Meinung nach ſpäter einmal des 
weiblichen Lebens beſter Inhalt fein ſollte. Dieſe alten Rüchen enthalten zudem manches 
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heute ſchon vergeſſene Gerät, die „Bradentrumm“, mit dem feſten Deckel, auf dem 
glühende Solzkohlen geſchichtet werden konnten, den „Püſter“, den Sandblaſebalg, um 
das Feuer anzufachen, die Waſſertonne, das „Comfort“, um das Getränk auf glühenden 
Holzkohlen heißzuhalten. Auf dem Herde ſteht der „Ofenſtülp“ zum Bedecken der glühen⸗ 
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Abb. 44 Abb. 45 


den Aſche, und auf den Wandbörtern find zinnerne Teller aufgereiht. Von ihnen pflegte der 
Bürger noch am Anfang des 19. Jahrhunderts zu eſſen. Die Staatsküche (Abb. 45) aus 
der Zeit um 1750 iſt im Beſitz der Frau Schmarje, Altona, die mit allem erdenklichen Gerät 
einer vornehmen Rüche ausgeſtattet iſt. Da blinkt es überall von blankgeputzten Keſſeln, 


Abb. 47 


Mörfern und Pfannen zur Freude der Rinder und wohl auch der Eltern. Mit den Kaufläden 
(Abb. 46), den Läden für Putz und Modewaren, und jenem für Rurzwaren oder, holländiſche 
Waren”, wie man hierzulande fagte, wird wenig gefpielt fein — man ſieht ihm an, daß 
er mehr Prunkſtück als wirkliches Spielzeug war. Und dasſelbe mag mit einer Puppen⸗ 
ſtube der Fall ſein, die die VI. Klaſſe einer höheren Mädchenſchule aus dem Ende des 
19. Jahrhunderts darſtellt. Sie iſt mit vieler Mühe und Liebe von der Mutter für ihre 
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Töchter hergeſtellt, und alle Einzelheiten ſind ſorglich der Wirklichkeit nachgebildet. 
Das Stück iſt erſt Jo Jahre alt, und doch mutet alles ſchon altväteriſch an, die Anzüge 
der Puppen, wie die Schulränzel, die Schreibhefte, Ördnungsmappen und Bänke. 
Damals hatten die Eltern glücklicherweiſe noch Zeit, mit ihren Kindern zu ſpielen, und 
welche Freude mag es geweſen ſein, die Laterna magica am Sonntag herauszuholen oder 
im Guckkaſten (Abb. 47) die Bilder aus aller welt zu betrachten, die ſo getreulich zeigten, 
wie eine Eiſenbahn fuhr, wie es in Venedig oder Paris oder London ausſah. — Der 
Guckkaſten war ſchon zum Kinderſpielzeug geworden, aber die Großeltern hatten ihn 
noch an Sonntagen zur Unterhaltung hergenommen und die neueſten Bilderbogen be⸗ 
trachtet, die der Buchhändler von der Leipziger Meſſe mitgebracht hatte. Unter den 
Bildern gab es auch „illuminierte! Anſichten von Altona. Rupferſtecher in Augsburg 
hatten ſich nicht verſagen können, Bilder auch von dieſer tüchtigen und ſchönen Stadt 
herauszugeben und überallhin zu vertreiben. Die welt ging auch ſchon damals mit 
Rieſenſchritten vorwärts. Die Kinder horchten beim Beſehen der Guckkaſtenbilder auf, 


daß in Süddeutſchland jemand ein Fahrzeug erfunden hatte, mit dem man ſich ſelbſt 
ohne Hilfe von Pferden ſchnell fortbewegen konnte. So recht war es noch nichts, aber 
ein findiger Kopf hatte doch für feine Jungen ein Spielzeug herſtellen laſſen, mit dem 
er ſelbſttätig fahren konnte. Und es dauerte nicht lange, daß die „Draiſine“ verbeſſert 
wurde. Wagehalſige Menſchen fuhren auf hohen Rädern (Abb. 48); es waren zwar 
noch halsbrecheriſche Kunſtſtücke, und man ſtaunte fie gelegentlich auf der Bühne eines 
Varietétheaters an. Wer hätte gedacht, daß das Zweirad einmal gewöhnliches Fahr⸗ 
zeug in faſt jedem Hauſe ſein würde. 

Binder haben immer gefpielt, in der Stadt wie auf dem Lande. Überall galt und gilt 
zum Teil noch heute, was Paulſen ſagt: „Die Spiele, als Erbe uralter Tradition, 
pflanzten ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht von ſelber fort, jedes nachfolgende wuchs 
hinein, ſpielte ſie ſeine zeit und übergab ſie dem jüngeren Nachwuchs. Nein Erwachſener 
kümmerte ſich darum, kein Lehrer hätte es ſeiner Würde gemäß gehalten, ſich in Rinder- 
und Rnabenſpiele zu miſchen, fie wuchſen wild, wie das Unkraut am Jaun, auf das 
niemand achtet.! Das iſt nicht mehr ganz fo. Die Schule hat mit Fug und Recht manches 
ehemalige Kinderfpiel als Erziehungsmittel zur Erziehung von Rörper und Geiſt 
aufgenommen. Dazu ſind die Städte gegen früher gewachſen, find zu großen Häuſer⸗ 
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wüften geworden, für Laufſpiele und für den Drachen iſt in den vom Verkehr durch⸗ 
fluteten Straßen der Stadt kein Platz mehr. Aber trotzdem leben doch noch ſo manche 
Spiele auf den Gaſſen der Stadt; ſie ſind in ihrer Lebenskraft unverwüſtlich. Ihre 
Anfänge verlieren ſich in uralte Zeit, und niemand weiß, wer fie erfunden hat. Vom 
Kreiſel, vom Ballſchlagen, vom Marmelſpiel war ſchon die Rede. Die Drachen ließ man 
in China ſchon im 5. Jahrhundert vor Chr. ſteigen, das Spiel hat ſich von dort aus 
verbreitet und wird in Nordeuropa ſchon um 1450 erwähnt. Auf den Treppenſtufen wird 
immer noch das „Perduck“, das Steinchenfangſpiel geſpielt, wie es die Römer und 
Griechen vor Jahrtauſenden taten. Aber einige der bildlich in der Muſeumsſammlung 
dargeſtellten Spiele mögen doch erwähnt werden; ſie werden immer wieder geſehen, 
doch ihr hohes Alter nicht geahnt. Zum Teil ſind die Wandbilder nach Vorlagen von 
Chodowiecki gezeichnet, dem unermüdlichen Schilderer der bürgerlichen Welt zur Zeit 
Friedrichs des Großen. Das Brückenſpiel: „Hol op de Brüg, hol dal de Brůg! Den letzten 
wüllt wie fangen“, ſcheint ein niederdeutſches Spiel zu ſein, iſt aber weit über Europa 
verbreitet und mag aus der Vorſtellung des Zuges der Toten über die Brücke zum Jen⸗ 
feits entſtanden ſein 11). „Es kommt ein Serr aus Ninive — Seiza, fiza, fomm“, hort 
man noch auf der Straße. Es iſt auch ein uraltes, weit verbreitetes Spiel !?), das in 
der altgermaniſchen Sitte der Brautwerbung ſeinen Urſprung haben kann; ebenſo wird 
immer noch auf den Straßen das „Simmel und Zölle“ ⸗Spiel geſpielt. Auch dieſes iſt in 
Frankreich, England, der Schweiz und den Niederlanden wohlbekannt. Auf Stelzen 
gehen Jungen und Mädchen gelegentlich immer noch, denn ſeine Geſchicklichkeit zeigt 
jeder gern und erfindet wohl auch beſondere Übungen. In den „Landes“, den großen 
Sumpfheiden Südfrankreichs an der Rüſte der Biscaya find die Stelzen landesübliches 
und durch den ſumpfigen Boden gebotenes Verkehrsmittel. 

Zwei Spiele, die in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Altona noch viel ge⸗ 
ſpielt wurden, ſcheinen im Verſchwinden zu fein, das Spiel: ohn, Sohn, ick fe di — 
ein Verſteckſpiel und das mit dem Ball geſpielte: Abo, Bibo. Die Anfangsbuchſtaben des 
Alphabets wurden mit Kreide an die Wand gef chrieben. Dann hieß A = Abo, B= Bibo, 
C = Rringelfreter oder Citronenjette, D = Dodenkopp, SE Eierlieſchen, 5 = Fink in 
de Bur, &® Goos op Water 15). Der mit dem Namen Abo oder Bibo oder ſonſt wie aus⸗ 
gerufene Mitſpieler mußte den an die Wand geworfenen Ball fangen und mit ihm die 
fortlaufenden anderen Spieler zu treffen verſuchen, der Getroffene warf dann ſeinerſeits 
den Ball mit dem Namen eines anderen Spielers an die Wand ). Ebenſo beliebt war 
das „Kublfög oder Rützendrieven“, das Treibballſpiel, das beſonders in Nordfriesland 
ſehr verbreitet war. Der Verlauf dieſes Spieles wie auch des „Naakſpiels“ iſt aus der 
Darſtellung erſichtlich. 

In Schleswig⸗Solſtein gibt es noch echte Volksſpiele. 

In den holſteiniſchen Elbmarſchen hat ſich das Fahnenſchwenken an zwei Grten 
erhalten: in Wilſter und in Brempe. In Wilſter, dem Hauptort der Wilſtermarſch, 
beſteht noch die im Jahre 1426 gegründete Schützengilde „Zum heiligen CLeichnahm“, 
die feit dem Jahre 1588 „Papagoiengilde“ genannt wird, und die noch immer als ein⸗ 
drucksvollen Brauch das Fahnenſchwenken übt, das an den Sefttagen der Gilde (Maria 
Heimſuchung) vor dem Bürgermeiſterhauſe und auf dem Marktplatz gezeigt wird. 

In gleicher Weiſe übt die Rremper Brand⸗ und Schützengilde das Fahnenſchwenken. 


Die Fahnen ſind an einem kurzen Schaft befeſtigt, der in einer Bleikugel endet. Die 
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Abb. 49 


a Begrüßung 

b Kreisſchlagen über dem Kopf 
e, d, e Die Wage 

1 Sprung über die Fahne 

g Kreisſchlagen 

h, i Wendungen in Schrittſtellung 
k Hochwurf 
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verſchiedenen Ubungen beſtehen im Schwenken der Fahne um den Kopf, im Schwingen um 
den Leib und unter den Beinen durch, bald vorwärts, bald rückwärts und ſchließlich im 
Zochwerfen und geſchickten Wiederauffangen. Die eindrucksvollſte Übung des Fahnen⸗ 
ſchwenkens iſt jedoch jene, bei der zugleich mit der Fahne eine Zitrone in die Luft geworfen 
wird, die beim Niederfallen mit einem Säbel durchſchlagen werden muß, ehe die Fahne 
wieder aufgefangen wird. 

Die beigegebenen Bilder (Abb. 49) ſind nach Photographien gezeichnet und zeigen 
die verſchiedenen Stadien des Fahnenſchwenkens und laſſen ahnen, welche Kraft und 
Geſchicklichkeit dazu gehört, dieſe immerhin ſchweren Fahnen vorſchrifts mäßig zu 
ſchwingen. In den Elbmarſchen findet der alte Brauch mehr und mehr Anklang, und 
auch die Jugendbewegungen nehmen ſich dieſes ſchönen, die Geſchicklichkeit des Körpers 
erfordernden Spieles wieder an 15). 

Ein ländliches Feſt iſt ohne „Kingreiten“ nicht denkbar. In manchen Gegenden, 
beſonders in der wilſtermarſch, Dithmarſchen und in Eiderſtedt, tun ſich die Burſchen zu 
Vereinen, Ringreitergilden, zuſammen. Mit einer kurzen Lanze oder einem noch kürzeren 
mit Widerhaken verſehenen Stecher in der Sand wird auf den an einer Schnur auf⸗ 
gehängten Ring im Galopp zugeritten, um ihn herauszuſtechen. Gewandtheit im Reiten, 
ſicheres Auge und ſichere Hand find nötig, und der „König“ verdankt ſeine Würde nicht 
dem Zufall, ſondern nur feiner Geſchicklichkeit und darf ſich dieſer Würde freuen. Das 
iſt ſchon in alter Zeit fo geweſen. Der Sieger im Keiterſpiel iſt vor allen Burſchen 
angeſehen — und auch als Bräutigam empfehlenswert. 


Wenn fe na dem Ringe riden 
Echter um den Roland ſtriden 
He geiht mit der Büte dör !“). 


So lobt eine Dithmarſcherin im 17. Jahrhundert ihrer Tochter den erwünſchten 
Schwiegerſohn. Das Ringreiten iſt über ganz Schleswig und Holſtein verbreitet, das 
Rolandreiten nur noch gelegentlich in Dithmarſchen zu ſehen. Im Sommer 1861") 
hatte ein unternehmender Wirt in Garding in Eiderſtedt ein Rolandreiten veranſtaltet, 
wie es 1807 dort zuletzt ſtattgefunden hatte. Dieſer Gardinger Roland (Abb. 50) iſt nach⸗ 
her in das Altonaer Muſeum gelangt. Alter iſt die ihm gegenüberſtehende Rolandfigur 
(Abb. 51) aus Sopen in Dithmarſchen. Sie kann aus dem Ende des I7. Jahrhunderts 
ſtammen. Beide Rolandfiguren find auf einem in die Erde gegrabenen Pfoſten beweglich, 
und Aufgabe des Reiters iſt es, den Schild des rechten Armes zu treffen und ſich dem 
Schlage des am linken Arme hängenden Aſchenbeutels zu entziehen. Wer den Schild 
oder das letzte Stück desſelben abſtieß, wurde König. Geſpielt wurde am Faſtnachts⸗ 
mittwoch, und das ganze Dorf nahm an dem Sefte teil!). Das Rolandreiten iſt ein altes 
Keiterſpiel, das ſich im Dunkel verliert, es iſt aber bezeichnend, daß in Dit hmarſchen 
eine ritterliche Übung ſich gehalten hat, die ehemals in Deutſchland verbreitet war. 
Denn „vor dem großen dreißigjährigen Kriege lag auf den Gütern des Landes neben 
dem Garten für Blumen, Gemüſe und Obft auch ein Reitplatz mit Vorrichtungen, nach 
dem Ringe zu rennen und leichte Lanzen an dem Faquin oder der Quintana, einer 
geſchnitzten Holzfigur, zu brechen“ 10). 

Ein rechtes Volksſpiel unſerer Marſchen iſt das Boffelfpiel?®) (Abb. 52). Wenn im 
winter klingender Sroft die langen Marſchgraͤben mit einer Eisdecke überzieht, und die Erde 
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hart gefroren iſt, zieht Alt und Jung zum fröhlichen Eisboſſeln hinaus, um die Kraft 
des Armes zu erproben. Rein Wunder, daß in unſerer fport- und ſpielfreudigen Zeit das 
Boſſelſpiel in unſeren Marſchen wieder aufgelebt iſt, an dem das ganze Dorf oder gar 
Rirchfpiel lebendigen Anteil nimmt, und Wettkämpfe von Dorf zu Dorf ausgefochten 
werden. Auf dem Bilde im Muſeum iſt porträtähnlich der alte achtzigjährige Ferdinand 
Ehlers aus Wilfter beim Boſſelwurf dargeſtellt, der noch jetzt mit jugendlicher Begeifter 
rung am Boſſelſpiel hängt, das er in feiner Jugend meiſterhaft übte. Die aus Sartholz 
gedrehten Kugeln waren mit Blei ausgegoſſen, je nach der Abmachung wurde mit 
„Tweepünner“, „Halfpünner“ oder „Veerlödigen“ der Wettkampf ausgefochten. Es 
geht nach feſten Regeln und Geſetzen. Die „Legger“ haben den Platz zu bezeichnen, 
wo die geworfene Kugel niedergefallen iſt, die „Oproper“ haben die Werfer aufzurufen. 
Das Spiel ging immer quer über Acker und Felder (nicht der Länge nach), und Spaten 


Abb. 51 Abb. 52 


und Schaufeln mußten mitgenommen werden, um die ſchweren Kugeln wieder auszu⸗ 
graben. Die Partei aber, welche zuerſt das oft 5-6 Rilometer entfernte Ziel erreicht, 
hat die Ehre ihres Dorfes errungen. 

Auch für das Boſſelſpiel ändern ſich die Regeln je nach Zeit und Grt. Denn ſelbſt die 
Volksſpiele find der Wandlung unterworfen. Mehr noch die Kinderfpiele. Die Kinder 
finden immer neue Möglichkeiten, und ſo werden ihre Spiele wechſelvoll; ſie wandeln 
ſich unmerklich im Laufe der Zeit, unwandelbar bleibt nur die Freude am Spiel, in dem 
ſich altes Herkommen mit der Gegenwart verflicht. Und es hat feinen Wert für die Zukunft. 
wer als Kind hat fpielen können, wird die Erinnerung als Foftbares Gut weitergeben. 
Das Spiel mag ſich andern, immer läßt es einen Einblick in die geiſtige Struktur unſeres 
Volkes tun, das aus den Kindern herauswächſt. Im Spiel zeigt ſich der Sinn, der unbe⸗ 
wußt im Volke lebt, im Kinderfpiel kommt er rein und unverfälſcht zum Ausdruck. 
Der Deutſche ſpielt ſein Spiel treuherzig und in der Jugend iſt niemand mehr verhaßt, 
als wer beim Spiel „kredelt“. 


1) Friedrich Paulfen, Aus meinem Leben. Jena, Eugen Diederichs 1909, S. 75. — 2) Siehe: Karl 
Gröber, Kinderſpielzeug. Berlin, Deutſcher Runftverlag 1928. — ) weiteres ſiehe: Karl Gröber, 
a. a. G. — ) Siehe: Finder, „Samburgiſches Bürgertum in der Vergangenheit“. Samburg, Friedrichſen, 
de Gruyter & Co. 1929, S. 283. — 5) Auf einer Rechnung für den ſächſiſchen Sof in Torgau aus dem 
Jahre 1572: „gepappte Docken, die man mit Schnürlein zeucht“. — ) Weiteres in: Sandelmann, 
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Volks⸗ und Kinderſpiele aus Schleswig⸗Solſtein. Kiel 1874, S. 103. — ') Rummelpottlied aus Joh. 
Zinrich Fehr's „Maren“; ein weiteres aus Flensburg, wo der Rummelpott zu Faſtnacht herumging. 


Rummelpott 
in Johann Sinrich Fehrs' „Maren“ 


Huka, Suka, Suka 

Oe Vader Barkmann 

hett en roden Rock an 

All, wat he verdeen deit, 

ſtickt he in fin Rummel pott. 

Een, twe, dree, veer 

Wenn't ok man ein lütt Fört weer. 


Sünd ſe noch ſo kleen 

giv't dat twee för een, 

Sünd ſe kroß un fett, 

Je beter as ſe ſmekt. 

Cat uns ni to lang ſtan, 
Moet noch'n Sus wider gan. 
Huka, Suka, Suk! 


Faſtnachtslied aus Flensburg 


Fruken mak de Dör op 

de Rummelpott will in. 

Un wenn dat Schipp ut Solland kummt, 
denn hett dat goden Wind. 

Schipper wiſt du wieken, 


dann gifft dat twee för een, 
un ſünd fe en beeten groot, 
So hett dat ok keen Not. 
Hau de Katt de Swanz aff, 
Hau em nich ſo lang aff, 


Cat en lüttjen Stummel ſtahn, 
dat de Katt kan wieder gahn, 
Bün en lüttje König, 

Giff mi nich ſo wenig, 

Cat mi nich fo lang ſtahn 

Ick mutt noch'n Sus wieder gahn, 
Sali, hallo en Appelkoken op to. 


Bootsmann wullt du ſtrieken, 

Sett de Seils op den Topp 

Un giff mi watt in'n Rummelpott. 
Ick ſeh de Schorſteen roken 

vun luder Appelkoken. 

Bali, hallo en Appelkoken hört dor to. 
Un fünd fe en beeten kleen, 


— 5) Nach freundlicher Mitteilung von Seren Direktor Goos, der uns auch die Knöchel beſorgt hat. 
Weiteres in Menſing, Schleswig⸗holſteiniſches Wörterbuch, III, S. 67. — ?) Siehe Landois, Das 
Rautenfpiel, Jeitſchrift Niederſachſen, I900 / oJ, S. 203. — 0) Näheres ſiehe Bolle, Das Knöchelſpiel 
der Alten, in der Feſtſchrift für Direktor Wölting. Wismar 1886. — 1) Siehe Sandelmann, Volks⸗ 
und Rinderfpiele aus Schleswig⸗Jolſtein. 2. Auflage, Biel 1874, S. 60-62. — 1?) Siebe Sandelmann, 
S. 6263. — 15) Siehe Sandelmann, Volks- und Rinderfpiele aus Schleswig⸗Solſtein. 2. Aufl., Kiel 1874, 
S. 88. — 14) In Blankeneſe heißen die Bezeichnungen: Aal in Kroos, Biel in Boom, Cekandrudel, Dicke 
Deern, Eierlieſch, Fink in de Buur (nach Wilhelm Behrmann). — 15) Siehe: 5. Ruhe, Die Rremper 
Brand- und Schützengilde und das Fahnenſchwenken. Verlag von J. J. Auguſtin in Glückſtadt. — 
1) Siehe Anton Viehten, Beſchreibung des Kandes Dithmarſchen, S. 95. — *) Sandelmann, Volks⸗ 
und Kinderſpiele aus Schleswig⸗Solſtein. 2. Aufl., Biel 1874, S. 4.— ) Aus Dithmarſchen find 
14 Rolande bekannt: einer aus Meldorf (Meldorfer Mufeum), einer aus Eſch (Meldorfer Muſeum), einer 
aus Windbergen, einer aus Brunsbüttel, zwei aus Burg, einer aus Eddelak, einer aus Tellingſtedt, einer 
aus Reinsbüttel (Seider Muſeum), einer aus Zopen (Altonaer Muſeum); mit Ausnahme des Meldorfer, 
Eſcher, Windberger und Sopener Rolands find alle jüngeren Datums. Der Meldorfer wird, wie der 
opener Roland, aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ſtammen, der Eſcher Roland aus dem Jahre 1735, 
der Windbergener Roland ſtammt aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts (nach Mitteilung von Seren 
Direktor Boos in Meldorf). — ) Guſtav Freytag, Im Jahrhundert des großen Krieges, S. 30]. — 
20) über das Boſſelſpiel fiebe Sandelmann a. a. O. S. J4 und 5. Schulz im Seimatbuch des Xreiſes 
Steinburg, Bd. II, S. 477. Das dort wiedergegebene Bild hat als Vorlage zu unſerer Darftellung 
gedient. 
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